
Allerhand von Kameruner Menschenaffen

Autor(en): Koch, Karl W.H.

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art
und Kunst

Band (Jahr): 14 (1924)

Heft 8

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-635103

PDF erstellt am: 27.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-635103


102 DIE BERNER WOCHE

Slflerijattb soit Kameruner SDtenfc^cnaffen.
Klauberei oon Karl 2B. S- 51 o dj.

Die FBejetdptung FhRenfcbenaffe ift reicht Fdjledjt, wenn
mau fie auf ben Scbintpanfen anroenbet. Den ©orilta ba=

gegen müfete matt Feinem FJIusfehen unb ©erhalten read)

eher Deufelsaffe nennen. Der Dritte im FBurebe, ber DFdjego,
ift nod) nidjt näher betannt, man weife nidjt, ift er eine

Felbftänbige 2trt ober nur eine Unterart bes Sdjimpanfen.
Der Sdjtmpanfe ift ber ^offierltdje. îBenn man ihn

im 3irtus als exjentrifdjien FRabfaferer ober 9RoIIfd)wf)Iäufer
Hebt, Fo tft er in feinem ©efeabe ber gleiche ©aFFenjunge
wie im Beimatlicfjen Wrwalb. FRur wirft er bort, fei es
in tjrefbeit, Fei es in milber ©efangenFchaft, natürlicher
unb edjter. FBefottbers in ber 3ugenb ift er ber richtige
Bausbub.

Sdjimpanfen geraten in ibrer Heimat, bent FKBalbgebiet,
burd) ©bfcbufe ber FUhi.tter meift gan3 jung' in ©efangenfibaft:
Fie gewöhnen Ficb raîdj an bie neue Xtmgebung, oergeffen bas
Beben im freien 2BaIb, bebürfett jebocbi ttaäjis ber Körper»
wärme, wenn Fie gebeiben Folien, ©ingefperrt ober ange»
butiben nerfümmern Fie ober geben ein. FR m beften ift,
man betraut einen Keinen FRegerjungen mit ber FRufFidjt,
bei bem Fie idjtafen. 3e gröber Fie toerben, befto ungejogener
uttb geriFFener benehmen fie fid). Der Sdjimpanfe Sumbo,
ber oor etwa 3ebn 3abren 3U Sagenbed tarn unb unter bem
FRameti Fütar mit FtRorib 3ufammen auftrat, roar mir aus
bem Dfdjabgtbiet itt SüboFtfamerun befannt. Damals, !ur3
beoor -er Feine afrifattifdje Seimat oerliefe, befanb er fid)
in ben glegeljabren. FRicbts tpar ifem bailtg, überall mufete
er babei Fein. Fffienn bie farbigen 3intmerleute einen FBaum»

Ftamm bearbeiteten,, nabm Sumbo einem bie Fürt ab unb
oerFuchte mit3umad)en. Oft ergriff er ein SaumeFFer unb

er häufig, ftür3te Fid); auf FReuaufötnmlinge uttb rife ihnen
bie lofen Kattungewänber ab. Ober er bodte in einem
FDfcattgobaum, unter bem eitt Fßfab berlief, rife bann farbigen
Ffeolfeiften ober Solbaten, bie ahnungslos unter ihm burdj=
gingen, geFdjidt ben roten 3;es nom Kopf, bängte ifen in
bas Baubwerf, hüpfte Feitlicfe herunter unb enteilte mit lau»
tem ©dächtet, ©r mar meift mit feinem |jerrn an 93orb
eines ber tieinen jjlufebampfer, bie ben ©erlebt mit beut
Kongo übermittelten. 9tls er einft roieber nach FIRd»

lunbu tarn, leiftete er Fein FtReifterFtüct. ©r fanb in Feinem

beoor3ugten FÏRangobaum ein Fffiefpenoolf, fdjlug unwillig
mit ber Sanb hinein unb tourbe jämmerlid), 3erftocfeeix. ©r
flüchtete, entfernte bie Fffiefpen aus Feinem Seil unb fann
auf FRadje. 2Ius einem unmittelbar bei bem ftRangobaum
ftebertben oerlaîfenen FÏBobnbaus beforgte er ftd) eine lange,
leichte FRaphiaftange, fdjiidjt öamit oorfidjtig auf bie ©e=

ranba, führte bie Stange gan3 langfam unter bem FtRatten»
bad) burd) in bie FRabe ber SLBefpert, bie fidj roieber be=

rubigt hatten, Ftiefe bann plöfeiidji in bie bid)t bängenbe
Draube, rüttelte mit ber Stange, tiefe Fie fallen unb machte
Fid) mit Driurrtpfegefcbrei baoon. ©in befonberes ©ergnügen
roar es für ihn, einen Sunb beim Sdjwan3 30 paden, ihn
feFt3ubaIten unb im Kreife berum3utan3en, roäbrenb bas
Dier nad) ihm 3U beifeen oerfmbte. FtRertroürbig war, bafe

er garbige oeraebtete, fiefe noit ihnen nicht anfaffen liefe
unb mitunter tätlich), gegen Fie oorgireg, roäbrenb er in ben
Fffieifeeit feine Serren fa©

3n ber FtBalbmilbnis leben bie Sdjimpanfen in Serben
unb häufen meift auf ©äumen. Wm Dage, aber aud) in
nächtlichen Stunben ift ihr lärmenbes Spiel weithin 3u oer»
nehmen. 3bte Stimme beginnt mit einem ftoferoeifen, bunrp»
fen ©ruujen, fteigert fidji unb gebt bann in gellenbe Sdjreie
über. Sie toben unb jagen Fich) in ©aumfronen unb auf ber

Schimpanse beim turnen.

bemühte fidj., bie oerFdjiebenen Sanbleiftuitgen nadpuabmen,
bie er ©ingeborenen abgeFeben hatte. 9tn einer beftimmten
©rüde, in beren FRäbe FRegerfrauen su haben pflegten, lauerte

ein tsebego.

©rbe. 3bre FRefter bauen fie im Schüfe ber Baubtronen.
FiBenn fie fid) auch überwiegenb non ^buchten unb frifchen
Driebett nähren, Fo oerfpeifen fie bod)i fraglos audj FBogeb
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Die Bezeichnung Menschenaffe ist nicht schlecht, wenn
man sie auf den Schimpansen anwendet. Den Gorilla da-
gegen müßte man seinem Aussehen und Verhalten nach

eher Teufelsaffe nennen. Der Dritte im Bunde, der Tschego,
ist noch nicht näher bekannt, man weiß nicht, ist er eine
selbständige Art oder nur eine Unterart des Schimpansen.

Der Schimpanse ist der Possierliche. Wenn man ihn
im Zirkus als exzentrischen Radfahrer oder Rollschuhläufer
sieht, so ist er in seinem Gehabe der gleiche Gassenjunge
wie im heimatlichen Urwald. Nur wirkt er dort, sei es
in Freiheit, sei es in milder Gefangenschaft, natürlicher
und echter. Besonders in der Jugend ist er der richtige
Lausbub.

Schimpansen geraten in ihrer Heimat, dem Waldgebiet,
durch Abschuß der Mutter meist ganz jung in Gefangenschaft-
sie gewöhnen sich rasch an die neue Umgebung, vergessen das
Leben im freien Wald, bedürfen jedoch nachts der Körper-
wärme, wenn sie gedeihen sollen. Eingesperrt oder ange-
bunden verkümmern sie oder gehen ein. Am besten ist,

man betraut einen kleinen Negerjungen mit der Aufsicht,
bei dem sie schlafen. Je größer sie werden, desto ungezogener
und gerissener benehmen sie sich. Der Schimpanse Sumbo,
der vor etwa zehn Jahren zu Hagenbeck kam und unter dem
Namen Mar mit Moritz zusammen auftrat, war mir aus
dem Dschahgebiet in Südostkamerun bekannt. Damals, kurz
bevor er seine afrikanische Heimat verließ, befand er sich

in den Flegeljahren. Nichts war ihm heilig, überall mußte
er dabei sein. Wenn die farbigen Zimmerleute einen Baum-
stamm bearbeiteten, nahm Sumbo einem die Art ab und
versuchte mitzumachen. Oft ergriff er ein Haumesser und

er häufig, stürzte sich aus Neuankömmlinge und riß ihnen
die losen Kattungewänder ab. Oder er hockte in einem
Mangobaum, unter dem ein Pfad herlief, riß dann farbigen
Polizisten oder Soldaten, die ahnungslos unter ihm durch-
gingen, geschickt den roten Fes vom Kopf, hängte ihn in
das Laubwerk, hüpfte seitlich herunter und enteilte mit lau-
tem Gelächter. Er war meist mit seinem Herrn an Bord
eines der kleinen Flußdampfer, die den Verkehr mit dem
Kongo vermittelten. Als er einst wieder nach Mo-
lundu kam, leistete er sein Meisterstück. Er fand in seinem
bevorzugten Mangobaum ein Wespenvolk, schlug unwillig
mit der Hand hinein und wurde jämmerlich zerstochen. Er
flüchtete, entfernte die Wespen aus seinem Fell und sann
auf Rache. Aus einem unmittelbar bei dem Mangobaum
stehenden verlassenen Wohnhaus besorgte er sich eine lange,
leichte Raphiastange, schlicht damit vorsichtig auf die Ve-
randa, führte die Stange ganz langsam unter dem Matten-
dach durch in die Nähe der Wespen, die sich wieder be-
ruhigt hatten, stieß dann plötzlich in die dicht hängende
Traube, rüttelte mit der Stange, ließ sie fallen und machte
sich mit Triumphgeschrei davon. Ein besonderes Vergnügen
war es für ihn, -einen Hund beim Schwanz zu packen, ihn
festzuhalten und im Kreise herumzutanzen, während das
Tier nach ihm zu beißen versuchte. Merkwürdig war, daß
er Farbige verachtete, sich voir ihnen nicht anfassen ließ
und mitunter tätlich gegen sie vorging, während er in den
Weißen seine Herren sah.

In der Waldwildnis leben die Schimpansen in Herden
und Hausen meist auf Bäumen. Am Tage, aber auch in
nächtlichen Stunden ist ihr lärmendes Spiel weithin zu ver-
nehmen. Ihre Stimme beginnt mit einem stoßweisen, dump-
fen Grunzen, steigert sich und geht dann in gellende Schreie
über. Sie toben und jagen sich in Baumkronen und auf der

Schìmpât beim curnen.

bemühte sich, die verschiedenen Handleistungen nachzuahmen,
die er Eingeborenen abgesehen hatte. An einer bestimmten
Brücke, in deren Nähe Negerfrauen zu baden pflegten, lauerte

Kin cschego,

Erde. Ihre Nester bauen sie im Schutz der Laubkronem
Wenn sie sich auch überwiegend von Früchten und frischen
Trieben nähren, so verspeisen sie doch fraglos auch Vogel-
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eter, junge Söget unb deine Tiere, defenders 3n=
fetten. Sßre Sofung in fyrei£)ctt unb ißre ©ter
nudj Sktfdj in der ©efan g enfcftiaft berne ifen ohne»
dies, baß fie feine reinen ©ffanjenfreffer find. (Es

gibt unter ben Sd}impanfen recht jtattlicFje Sur»
fcßen, rote nus ben Aufnahmen erfidjtlidj, doch finb
lie troß ifjrer Körperfräfte durchweg barmlos, fie
fließen oor bem ©lenfcßen geräufchooll, oerfteden
fitb unb oerbalieu fidj bann guns füll. — Den
Tfcßego in ©efungenfdjaft 3U halten ober 311 bcob»
a ebben, batte id) feine ©efegenbeit. 3ebes Tier,
bas ich in Srcibeit ober erlegt fab, batte ein an»
beres ©epräge. Der Tfcßego neigt in feinem Se»
nehmen 3unt (Sorißa bin, lebt einseht ober fa-
milienweife, bat bas Stille biefcs groben 23rubers
unb i'ft feiteuer als ber Sdjimpanfe, fomtnt teboef}
im ganjen SBalbgebiet 3U)ifcben Sanga unb Dfdjah
fomie öftlid) unb füblidibabon berhältnigmäßig oftPor.

Auch ber ©oriffa, oon bem matt nod) oor
einiger 3ei,t annahm, er fei feiten, ift in biefem
©elänbeabfcb-nitt 3ahlreid) oorßanben. Sefonbers
finb es unbewohnte ©Salbzonen mit beftimmter
©egetation, bie er liebt, ©in ©orillajunges
läßt nicht oermuten, weld) fößredlicher ©egner bas er mad) feue
Tier fein fann. ©in ©lief auf bie obige Abbildung rnadjf
obne weiteres oerftänblid), baß bie ©'ingeborenen' oor beut
unheimlichen ©Salbtier Surcßt baben unb baff fite damit
alle möglichen ©orfteflungen oon Böfen ©eiftern oerbinben
Dabei ift bas abgebildete Tier nur als mittelgrob 311 be=

zeichnen, obwohl feine Saufte faft ben Kopfumfang' ber bidjt
bahinterftehenben ©eger haben. Sei anbeten Tieren tour»
ben Körperhöhen oon weit über zwei SDleter feftgeftellt.
Öingu fomtnt, bah Oberförper, Kopf unb Arme unoerbältnis»
mäßig entwicfelt finb, bie ©eine bagegen fdjwacß. ein ©cgen»
faß, ber in ©erbinbung mit beut graufamen. ©efidjtsausbrud
abfdjredenb wirft.

Unb boch ergreift ber ©oriffa, foweit er in Samilie
lebt, meift oor bem ©ienfeßen bie Sludjt. ©ewöhnlid) führt
ein Oberhaupt, ein robuftes ©München, bie Samilie, bie
aus einigen ©3eibdjen unb einer ©eiße oon mehr ober we=
niger erwach feuert Sungen beffeht. Beßtere finb nicht not»
wenbigerweife oon bem Samilienoater gegeugt, fie mögen
oon einem ber ©Seibdjen in bie ,,©he" gebracht warben
fein. Der Alte hat bie Sorge für bie Sicherheit oon ®3eib»
dien unb Sungen. ©r beeft ben ©ücfgug im Salle ber ©e=
fahr, bas Seftreben, feinen lebenden Seftß 3U retten, ift
ihm widjtiger als ber Kampf, ben er an fid) feineswegs
fürchtet. Kritifdj wirb für ihn bie Bage, wenn feine Kräfte
mit oorgefdjrittenem ©Iter nacßlaffen unb eines ber mann»
lichen Sungen ihm überlegen wirb, ober wenn ein Kufammen»
treffen mit einem anderen, im beften ©Mnnesalter befinb»
liehen ©orilla ftattfinbet. Dann finden erbitterte Kämpfe
ftatt, bei denen bem Sieger bie Seute, bas heißt bie ©Seih»
eben unb Sungen, 3ufäll't. Der ©efiegte zieht fid) grollend

-guriid, ftreift oerbittert als ©ingelgänger burd) ben ©3alb
unb bildet bann eine ©efaßr für bett ©ienfdjen. Denn er
empfindet Bangeweile, unb ba er oon ©atur neugierig unb
boshaft ift, ergibt fich fein ©erhalten, Sielfach treibt er fid)
in der ©äße oon Bagerpläßen herum unb greift ben ©len»
fchen, auf ben er trifft, in der ©egel au. ©r ridjtet fich
auf, trommelt mit ben riefigen Sauften auf ber leberharten
©ruft unb fommt näher, fpat er einen ©ienfeßen mit fießerem
(griff erfaßt, fo hält er ben betreffenben Körperteil mit ben

mächtigen Sänften feft unb reißt mit feinen raubtierähnlichen
Sangjähnen bag ^feifcb) in S^l^n, läßt roieber log, faßt an
anderer ©teile an unb tut bagfelbe. Um einen ©egner ju
Sah ju bringen, benußt er oft einen Saß; fleht alfo gewiffer»
maßen ein ©ein. (gelingt eg bem Angegriffenen, einen guten
@d)uß anzubringen, fo ift er gerettet, denn ber (gorilla fäht
rafcb wie ein ©ienfeß.

$m SBatb bewegt er fid) lautlog auf ahen üieren, man

riecht feine feßarfe ©Sitterung meift, bebor man bag Tier ju
(gefidjt befomtnt. ©ein (gerueß gleicht bem ber ©üffeltofung,
ift jebocß biet burdjbringenber. ©eine ©aßrung finb Srücbte,
frifeße Triebe unb Knofpcn. Slcifdmaßrung fagt ißm im (ge»

genfaß z" feinem ©etter, bem ©diimpanfen, nid)t jit.
Snnerßalb ber Samilie fchlafen SBcibcßen unb Sunge

meift in niebrigen Aftgabcln, ber Samilienoatcr bagegen am
Suße be§ ©tatnmeê. Daê bumpfe ©ebrüü be§ ©oriliaè feßaht
bann unb mann grauenerregend bureß bie ©tiüe beê näd}t»
lidjen Urmalbeê. ©tan fagt, baß Eämpfcnbe ©ebenbußler bad
(Sebrüh audftoßen. Soweit meine ©rfaßrungen reichert, ßan»
belte eg fieß immer um nur ein Tier. 3n ber ©efangcnfcßaft
ßält fieß ber junge (Soriha feßr fcßlcctgt, er geßt gewößnlicß
ein, ba er biet jarter unb empfinblicßer ift aid ber geräufcß»
Oolle unb wiberftanbdfäßige ©cßimpanfe.

3n ben intereffanteften Tieren, bie bag afriEanifdje SBalb»

gebiet birgt, geßören fie beibe, unb bag ©tubium ißrer @e=

moßnheiten unb ißreg ©erßalteng ift nod) Eeincgmegg abge»
fdjloffen. iffier fid) eingeßenb über bie ©tenfeßenaffen unb
ißre geiftigen fSäßigfeiten unterrichten toiü, bem fei äug ber
©reßm=Augmaßl in ©cclamg Unioerfal»©ibliotßcE ber unter
©r. 6332/33 erfeßienene ©anb „Tie ©fenfeßenaffen" empfoß»
len. („Unioerfum")

rrrr — —.

©te SDÎarobbtotterin.
Sefftner 9?obeïïe bon ÜHoja ÏHotthep.

2. (©cßlup.)

Der Sommer ging 3ur ©eige unb ber öerbftfturm fegte
übet bie Alpe. Die jungen Kälblein des ©Mi waren ©inber
geworben und alles ©ras war abgefreffen, fo baß bie braune
©rbe sum ©orfdjeia tarn unb fie bie i>erbft3eitIofen ßeroor»
trieb, bie blaß unb blätterlos wie Sterbcïerjen ißren So»
benbefäten.

©lieber würbe bas ©Muttier gefältelt. Sd)toer bepadt
hingen ihm bie Traglörbe 3ur Seite, barin ber feßte Se»

gen ber Ttlpe lag, bie maisgelben Anfenballen unb bie
feßarfen ©eißenläfe unb bas gedörrte Skifd) ber Kuß, bie
3U alt war, um noch einmal oon anderem ©ußen 311 fein,
als dem, ben ißre mageren fienben gaben.

Der wütige Atem ber Alpe hatte aud) ihr oerbraueßtes
Sleifd) feßmadhaft und begehrt gemacht.

Die ©Mtobbiotterin feßritt fhwerfällig hinter dem
©Multicre her. Die (leine ©iaria jaueßgte auf ißrem ©ü!=
ten in ber |>utte. ©üt glänzenden ©eugtein blidte das
Kind in ben ftahlblauen ^erbfthimmel unb ßafeßte naeß den
3weigen der Tannenbäume, bie ißre graugrünen ©Setter»
härte im ©3inbe flattern ließen.
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eier, junge Vögel und kleine Tiere, besonders In-
selten, Ihre Losung in Freiheit und ihre Gier
nuch Fleisch in der Gefangenschaft beweisen ohne-
dies, daß sie keine reinen Pflanzenfresser sind. Es
gibt unter den Schimpansen recht stattliche Bur-
scheu, wie aus den Aufnahmen ersichtlich, doch sind
sie trotz ihrer Körperkräfte durchweg harmlos, sie
fliehen vor dem Menschen geräuschvoll, verstecken
sich und verhalten sich dann ganz still. — Den
Tschego in Gefangenschaft zu halten oder zu beob-
achten, hatte ich keine Gelegenheit. Jedes Tier,
das ich in Freiheit oder erlegt sah, hatte ein an-
deres Gepräge. Der Tschego neigt in seinem Be-
nehmen zum Gorilla hin, lebt einzeln oder fa-
milienrveise, hat das Stille dieses großen Bruders
und ist seltener als der Schimpanse, kommt jedoch
im ganzen Waldgebiet zwischen Sanga und Dschah
sowie östlich und südlich davon verhältnismäßig oft vor.

Auch der Gorilla, von dem man noch vor
einiger Zeit annahm, er sei selten, ist in diesem
Eeländeabschnitt zahlreich vorhanden. Besonders
sind es unbewohnte Waldzonen mit bestimmter
Vegetation, die er liebt. Ein Eorillajunges
läßt nicht vermuten, welch schrecklicher Gegner das erwachsene
Tier sein kann. Ein Blick auf die obige Abbildung macht
ohne weiteres verständlich, daß die Eingeborene vor dem
unheimlichen Waldtier Furcht haben und daß sie damit
alle möglichen Vorstellungen von bösen Geistern verbinden.
Dabei ist das abgebildete Tier nur als mittelgroß zu be-
zeichnen, obwohl seine Fäuste fast den Kopfumfang der dicht
dahinterstehenden Neger haben. Bei anderen Tieren wur-
den Körperhöhen von weit über zwei Meter festgestellt.
Hinzu kommt, daß Oberkörper, Kopf und Arme unverhältnis-
mäßig entwickelt sind, die Beine dagegen schwach, ein Gegen-
satz. der in Verbindung mit dem grausamen. Gesichtsausdruck
abschreckend wirkt.

Und doch ergreift der Gorilla, soweit er in Familie
lebt, meist vor dem Menschen die Flucht. Gewöhnlich führt
ein Oberhaupt, ein robustes Männchen, die Familie, die
aus einigen Weibchen und einer Reihe von mehr oder we-
niger erwachsenen Jungen besteht. Letztere sind nicht not-
wendigerweise von dem Familienvater gezeugt, sie mögen
von einem der Weibchen in die „Ehe" gebracht worden
sein. Der Alte hat die Sorge für die Sicherheit von Weib-
chen und Jungen. Er deckt den Rückzug im Falle der Ge-
fahr, das Bestreben, seinen lebenden Besitz zu retten, ist
ihm wichtiger als der Kampf, den er an sich keineswegs
fürchtet. Kritisch wird für ihn die Lage, wenn seine Kräfte
mit vorgeschrittenem Alter nachlassen und eines der männ-
lichen Jungen ihm überlegen wird, oder wenn ein Zusammen-
treffen mit einem anderen, im besten Mannesalter befind-
lichen Gorilla stattfindet. Dann finden erbitterte Kämpfe
statt, bei denen dem Sieger die Beute, das heißt die Weib-
chen und Jungen, zufällt. Der Besiegte zieht sich grollend
zurück, streift verbittert als Einzelgänger durch den Wald
und bildet dann eine Gefahr für den Menschen. Denn er
empfindet Langeweile, und da er von Natur neugierig und
boshaft ist, ergibt sich sein Verhalten. Vielfach treibt er sich

in der Nähe von Lagerplätzen herum und greift den Men-
schen, auf den er trifft, in der Regel an. Er richtet sich

auf, trommelt mit den riesigen Fäusten auf der lederharten
Brust und kommt näher. Hat er einen Menschen mit sicherem
Griff erfaßt, so hält er den betreffenden Körperteil mit den
mächtigen Fäusten fest und reißt mit seinen raubtierähnlichen
Fangzähnen das Fleisch in Fetzen, läßt wieder los, faßt an
anderer Stelle an und tut dasselbe. Um einen Gegner zu
Fall zu bringen, benutzt er oft einen Fuß, stellt also gewisser-
maßen ein Bein. Gelingt es dem Angegriffenen, einen guten
Schuß anzubringen, so ist er gerettet, denn der Gorilla fällt
rasch wie ein Mensch.

Im Wald bewegt er sich lautlos auf allen vieren, man

riecht seine scharfe Witterung meist, bevor man das Tier zu
Gesicht bekommt. Sein Geruch gleicht dem der Büffellosung,
ist jedoch viel durchdringender. Seine Nahrung sind Früchte,
frische Triebe und Knospen. Fleischuahrung sagt ihm im Ge-
gensatz zu seinem Vetter, dem Schimpansen, nicht zu.

Innerhalb der Familie schlafen Weibchen und Junge
meist in niedrigen Astgabeln, der Familienvater dagegen am
Fuße des Stammes. Das dumpfe Gebrüll des Gorillas schallt
dann und wann grauenerregend durch die Stille des nächt-
lichen Urwaldes. Man sagt, daß kämpfcnde Nebenbuhler das
Gebrüll ausstoßen. Soweit meine Erfahrungen reichen, han-
delte es sich immer um nur ein Tier. In der Gefangenschaft
hält sich der junge Gorilla sehr schlecht, er geht gewöhnlich
ein, da er viel zarter und empfindlicher ist als der geräusch-
volle und widerstandsfähige Schimpanse.

Zu den interessantesten Tieren, die das afrikanische Wald-
gebiet birgt, gehören sie beide/und das Studium ihrer Ge-
wohnheiten und ihres Verhaltens ist noch keineswegs abge-
schloffen. Wer sich eingehend über die Menschenaffen und
ihre geistigen Fähigkeiten unterrichten will, dem sei aus der
Brehm-Auswahl in Reclams Universal-Bibliothek der unter
Nr. 6332/33 erschienene Band „Die Menschenaffen" empfoh-
len. („Universum")
»»» — - »»>

Die Marobbiotterin.
Tessiner Novelle von Maja Matthey.

2. (Schluß.)

Der Sommer ging zur Neige und der Herbststurm fegte
über die Alpe. Die jungen Kälblein des Mai waren Rinder
geworden und alles Gras war abgefressen, so daß die braune
Erde zum Vorschein kam und sie die Herbstzeitlosen hervor-
trieb, die blaß und blätterlos wie Sterbekerzen ihren Bo-
denbesäten.

Wieder wurde das Maultier gesattelt. Schwer bepackt
hingen ihm die Tragkörbe zur Seite, darin der letzte Se-
gen der Alpe lag, die maisgelben Ankenballen und die
scharfen Eeißenkäse und das gedörrte Fleisch der Kuh, die
zu alt war, um noch einmal von anderem Nutzen zu sein,
als dem, den ihre mageren Lenden gaben.

Der würzige Atem der Alpe hatte auch ihr verbrauchtes
Fleisch schmackhaft und begehrt gemacht.

Die Marobbiotterin schritt schwerfällig hinter dem
Maultiere her. Die kleine Maria jauchzte auf ihrem Nllk-
ken in der Hutte. Mit glänzenden Aeuglein blickte das
Kind in den stahlblauen Herbsthimmel und haschte nach den
Zweigen der Tannenbäume, die ihre graugrünen Wetter-
bärtc im Winde flattern ließen.
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